Breslauer 


Gewerbe -Blatl. 


Organ des ſchleſiſchen Central⸗Gewerbe⸗Vereins. 


M17. Breslau, den 23. Auguſt 1862. VIII. Band. 


Inhalt. Schleſiſcher Central⸗Gewerbe⸗Verein. — Breslauer Gewerbe⸗Verein. Vereins⸗Nachrichten. — Ercurſion 
nach Saarau am 11. Auguft. — Vorſchuß⸗Verein zu Neiſſe. — Ueber Schellack. — Techniſche Revue. — Ueberzug der 
Modelle für feine Gyps⸗Abgüſſe. — Bleichen des Pockholzes. — Raffination des Salmiaks nach Cruce Calvert. — Ueber 
das Verwittern der Sandſteine und die Mittel zur Verhütung deſſelben. — Der Blitz durch eiſerne Schornſteine ange⸗ 
zogen. — Holz⸗Cement⸗Dächer von Carl Samuel Häusler in Hirſchberg. — Vermiſchtes. 


Schleſiſcher Central-Gewerbe-Berein. 


Als Mitglied iſt beigetreten: Der Gewerbe⸗Verein zu Freiburg mit 1 Stimme. 


Wohnungs-Angabe der Berichterſtatter des ſchleſiſchen Central-Gewerbe-Vereins in London: 
Prof. Dr. Schwarz wohnt: Pelham Street 31. 
Civil⸗Ingenieur Kayſer: Nr. 14 Alfred Place Brompton. 
Letzterer iſt in den Wochentagen Punkt 12 Uhr beim Gold -Obelisfen im Ausſtellungs-Gebäude, 
gegenüber dem öſtlichen Haupt-Eingange zu treffen. 


Breslauer Gewerbe- Berein. 


Als Mitglieder ſind folgende Herren beigetreten: 1. Jaeſchke, Techniker. 2. Liſchke, Bäcker⸗ 
meiſter. 3. Reinhardt, Handſchuh-Fabrikant. 4. Lange, Kaufmann und Gutsbeſitzer. 


Excurſion nach Saarau am 11. Auguſt. 


Mit dem Mittagszuge begaben ſich 64 Mitglieder des Breslauer Gewerbe-Vereins nach Saarau, 
um hier die großartigen Fabrik-Anlagen des Herrn Commerzien-Rath Kulmiz in Augenſchein zu nehmen. 
Auf dem Bahnhofe zu Saarau wurden ſie mit Jubel von 50 Mitgliedern des Neumarkter Gewerbe-Vereins 
empfangen, die ſich an der Excurſion betheiligten. Der Saal im Gaſthauſe „zur Hütte“ vereinigte ſämmt⸗ 
liche Theilnehmer, um vor der Beſichtigung des Fabrik- Etabliſſements einen Vortrag des Sekretairs des 
Gewerbe⸗Vereins, Herrn Dr. Fiedler, über die Einrichtungen und chemiſchen Vorgänge bei den verſchie⸗ 
denen Abtheilungen der Fabrik anzuhören. Wir geben hier in Kürze die Grundzüge dieſes Vortrages, 
weil in ihm die verſchiedenen Fabrikations⸗Zweige berührt werden. 

Sagrau's Boden gehört der Tertiär- und zwar der norddeutſchen Braunkohlen-Formation an, die 
hier auf Granit auflagert, der auch an verſchiedenen Stellen ſchon erbohrt worden iſt. Derſelbe tritt nach 
der einen Seite zunächſt am Zobten, auf der anderen Seite bei Striegau zu Tage. Er beſteht aus Quarz, 
Glimmer und Feldſpath; letzterer zerſetzt ſich in kieſelſaures Kali, welches vom Waſſer weggeſpült wird und 
in kieſelſaure Thonerde (Kaolin, verſchiedene Thone). So finden wir auch bei Saarau Thon-Ablagerungen, 
die als Zerſetzungs -Produkte des Granits reſp. des Feldſpaths angeſehen werden müſſen. Dieſe Thone 
liefern das Haupt⸗Material zu den weit und breit berühmten feuerfeſten Ziegeln (Chamotteſteine) des Kulmiz⸗ 
ſchen Etabliſſements. Dieſe feuerfeſten Steine werden anſtatt der gewöhnlichen Backſteine zur Conſtruktion 
aller ſolchen Feueranlagen angewendet, wo dieſe ſchmelzen würden. Um die Strengflüſſigkeit zu ſteig ern 
und das Schwinden und Riſſigwerden beim Brennen zu verhindern, miſcht man den Thon mit ſchon ge⸗ 
branntem Thon (Chamotte). 

In der oben angegebenen Braunkohlen-Formation werden ebenfalls meiſt bläulich gefärbte Thone 
angetroffen, und auch dieſe wendet man in Saarau zur Ziegel- Fabrikation an. Die Braunkohle ſelbſt 
iſt an mehreren Punkten aufgeſchloſſen. Früher wurde ſie durch einen großartigen Tagebau gewonnen 
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und zwar meiſt in Geſtalt der holzartigen Braunkohle (bitumindfes Holz); gegenwärtig wird fie an einer 
anderen Stelle durch Tiefbau bergmänniſch gefördert. Ganze Stämme finden ſich hier wohl erhalten. So 
iſt im botaniſchen Garten zu Breslau ein Braunkohlenſtamm von Saarau aufgeſtellt, an dem Goeppert 
5400 e inge zählte. Die Braunkohlen werden meiſtentheils in Saarau ſelbſt zur Feuerung verbraucht. 

al am Eingange des Etabliſſements befindet ſich eine Glashütte, in der grünes Glas erzeugt 
wude hen 7 zu Medizin⸗ und Weinflaſchen und zu Schwefelſäure⸗Ballons. Sand, Glauberſalz und 
Bruchglas ſind die vorzugsweiſe angewandten Materialien. 

Eine große Maſchinenbau⸗Anſtalt nebſt Gießerei, Keſſelſchmiede u. ſ. w. treffen wir im mittleren 
Theile der ſtadtähnlichen Fabrik⸗Anlage an. 

Prächtig eingerichtet iſt die chemiſche Fabrik „Sileſta“. In ihr werden producirt: Schwefelſäure, 
Glauberſalz, Salzſäure, Soda, Aetz⸗Natron, Salpeterſäure, Chlorkalk, baſiſch phosphorſaurer Kalk, Perma⸗ 
nentweiß, Giſenvitriol. 

Die erſte Stelle nimmt natürlich die Schwefelſäure⸗Fabrikation ein. Das Roh⸗Material, welches 
die Schwefelſäure liefert, waren früher Schwefelkieſe, die man aus der Gegend von Zittau und von einigen 
Punkten Schleſiens bezog; gegenwärtig aber wendet man ſicilianiſchen Schwefel an, der durch Verbrennen 
in ſchweflige Säure (SO,) verwandelt wird. Dieſe zieht in die Bleikammern, wo ſie durch ſtets einfließende 
Salpeterſäure zu SO, orydirt wird. Aus NO, entfteht Unterſalpeterſäure (NO,), dieſe wird bei Gegen⸗ 
wart von Waſſer zerlegt in Salpeterſäure und Stickoryd (NO,), letzteres wird durch atmoſphäriſche Luft 
wieder in Unterſalpeterſäure verwandelt. Die Kammern beſtehen aus gewalzten Bleiblechtafeln, die durch 
Blei gelöthet ſind. 

Bleiröhren führen die gewonnene Säure nach den Verdampfpfannen. Weiter wird ſie in einer 
Platinblaſe, die wenigſtens 10,000 Thaler koſtet, concentrirt. 

Ein großer Theil der erhaltenen Säure wird in der Fabrik ſelbſt wieder zur Darſtellung der an⸗ 
deren Artikel verbraucht. 

Die Salpeterfäure für die Schwefelſäurefabrik, ſowie zum Verkauf, wird in cylindriſch liegenden 
Retorten aus ſalpeterſaurem Natron und Schwefelſäure dargeſtellt. Durch die Oeffnung wird der Salpeter 
in die Cylinder gebracht, die Schwefelſäure läßt man durch Trichter darauf fließen, die vordere Oeffnung 
wird dann durch einen Deckel geſchloſſen, welcher mit Lehm verkittet wird. Es bildet ſich bei dieſem Prozeſſe 
ſchwefelſaures Natron und Salpeterſäure. Nach Beendigung der Operation werden die Deckel abgenommen, 
um das ſchwefelſaure Natron zu entfernen. Die überdeſtillirende Salpeterſäure wird in ſteinzeugenen Bals 
lons verdichtet, die durch Röhren mit einander verbunden ſind. 

Die Schwefelſäure wird ferner angewendet zur Darſtellung des Glauberſalzes. Daſſelbe gewinnt 
man durch Behandeln des Kochſalzes mit Schwefelſäure; es bildet bei der Fabrikation der Soda den Ueber⸗ 
gang zu dieſer. Die entweichende Salzſäure wird größtentheils in aus Ballons von Steinzeug zuſammen⸗ 
geſetzten Kühlbatterien condenſirt. 

Das caleinirte Glauberſalz wird theils an Glashütten abgegeben, theils wird es zum Kryſtalliſtren 
gebracht, die gewonnenen Kryſtalle getrocknet und ſo in den Handel gebracht. Der größte Theil aber wird 
zur Soda⸗Fabrikation verbraucht. Man bringt Glauberſalz, Kalkſtein (kohlenſauren Kalk) und Kohlenklein 
in einem Flammenofen zuſammen und glüht das Gemenge ſtark. Ein Theil des kohlenſauren Kalkes ſetzt 
ſich mit dem ſchwefelſauren Natron um, der ſchwefelſaure Kalk wird durch Kohle zu Schwefel- Calcium 
reducirt, und dieſes verbindet ſich mit dem Kalke des kohlenſauren Kalkes (deſſen Kohlenſäure mit Kohle 
als Kohlenoxyd entweicht) zu einer unlöslichen Verbindung, dem baſiſchen Schwefel-Caleium. 

Das Schema für dieſen Proceß iſt: 

3 (Na0,80,)-+4(Ca0, 00% ＋ 130 = 3 (Na0, C0% +3 Ca8S, Ca O ＋ 14 C0. 

Auf der Entſtehung dieſer unlöslichen Verbindung beruht die ganze Darſtellung. Das kohlen⸗ 
ſaure Natron wird aus einer ſchwärzlichen poröſen Maſſe durch Auslaugen gewonnen, eingedampft und 
entweder auf caleinirte oder kryſtalliſirte waſſerhaltige Soda verarbeitet. Den unlöslichen Rückſtand benutzt 
man in Saarau zur Aufführung von Mauern, die von einem hübſchen Aeußeren und recht dauerhaft ſind. 

Aus kohlenſauren Natronlaugen wird ferner durch Zuſatz von Kalk u. ſ. w. Aetz-Natron 
dargeſtellt. 

Die in der Fabrik gewonnene Salzſäure benutzt man 1. zur Darſtellung des Chlorkalkes, indem 
man vermittelſt Braunſtein und Salzſäure Chlor erzeugt und dieſes über Kalk leitet, 2. zur Bereitung 
des Permanentweißes, einer in der Neuzeit ſtatt Blei- und Zinkweiß verwendeten Farbe und 3. zur Bes 
reitung des baſiſch phosphorſauren Kalkes. Bei der Darſtellung des Permanentweißes bringt man Witherit 
(kohlenſauren Baryt) mit Salzſäure zuſammen; es bildet ſich Chlorbarinm. Dieſes wird mit Schwefelſäure 
verſetzt, und es wird fein zertheilter ſchwefelſaurer Baryt gefällt, der dann Permanentweiß genannt wird. 

Bei der Produktion des baſiſch phosphorſauren Kalkes verſetzt man Spodium mit Salzſäure, ver⸗ 
wandelt es dadurch in die ſaure phosphorſaure Verbindung und neutraliſirt dann wieder mit Kalk zu der 
für die Landwirthe ſo wichtigen Subſtanz. 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß man durch Röſten in freier Luft auch Eiſenvitriol aus 
Schwefelkieſen darſtellt. 
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Nachdem die Mitglieder alle genannten Fabrikationszweige unter Führung der Herrn Dr. Paul 
Kulmiz und Fabrik⸗Direktor Junker beſichtigt hatten, wurden ſte von Herrn Commerzien-Rath Kulmiz 
zu einem Beſuche ſeiner Parkanlagen aufgefordert. An einem der ſchönſten Punkte derſelben war eine lange 
Tafel, beſetzt mit Reben- und Gerſtenſaft, aufgeſchlagen. Toaſte auf Herrn Commerzien-Rath Kulmiz 
als invuſtrielle Größe und liebenswürdigen Wirth, auf die Einigkeit der ſchleſiſchen Gewerbe-Vereine, wech⸗ 
ſelten mit heiteren Scherzen ab. 

Die herannahende Zeit des Abganges des Eiſenbahnzuges nöthigte erſt die Geſellſchaft, an den 
Aufbruch zu denken. Voll Dank gegen den Beſitzer, deſſen Sohn und Herrn Junker erfüllt, kehrten die 
Vereins⸗Mitglieder in ihre Heimath zurück. Dr. F. 


vorſchuß-berein zu Ueiſſe. 


Aus dem fo eben erſchienenen erſten Jahresbericht dieſes Vereins entnehmen wir folgende Notizen: 
Der Verein conſtituirte ſich am 7. März 1861 und zählt gegenwärtig 148 Mitglieder.“) Geld⸗ 
verluſte haben den Verein nicht betroffen, was entſchieden für die Ehrenhaftigkeit der Darlehnsnehmer ſpricht. 
Vorſchüſſe und Prolongationen wurden gewährt in 255 Poſten (von 4 Thlr. bis 500 Thlr.) in 
der Summe von 14,168 Thlr. 15 Sgr. Zurückgezahlt wurden davon zuſammen 10,217 Thlr. 15 Sgr. 
Es verblieben an außenſtehenden Vorſchüſſen am 30. Juni 3951 Thlr. 
Die zu dem Geſchäftsbetriebe erforderlichen Geldmittel floſſen aus folgenden Quellen: 
A. Guthaben der Mitglieder an ganz und theilweiſe eingezahlten Stamm⸗Antheilen. 
B. Spar⸗Einlagen und aufgenommene Darlehen. 
C. Reingewinn. 
Die Ausgabe beanſpruchte 172 Thlr. 14 Sgr. 1 Pf. 
Der Reingewinn betrug 260 Thlr. 8 Sgr. 10 Pf. a 
Nach Abzug einiger anderer Verwaltungs-Unkoſten berechnete ſich die Dividende auf 22 ½ oder 
6°), Sgr. pro Thaler. 
Der ausführliche Bericht wird ſeitens des Neiſſer Vorſchuß-Vereins ſämmtlichen ſchleſ. Vereinen 
ähnlicher Tendenz zugehen. : 
Die Tüchtigkeit der Vorſtands⸗Mitglieder bürgt für das weitere Gedeihen des Vereins. Dr. F. 


Ueber Schellack. 


Der Schellack hat ſeit einiger Zeit einen ungewöhnlichen Preisaufſchlag erfahren, ſo daß derſelbe 
gegenwärtig 3—4mal theurer als im Jahre 1858 ift, in welchem Jahre in London der Centner um 
48 Gulden, nun aber zu 188 Gulden verkauft wurde. 

Dieſe enorme Preisſteigerung ſoll einerſeits durch die kriegeriſchen Verhältniſſe in Indien, in deren 
Folge in mehreren Diſtrikten namhafte Verwüſtung der lackgebenden Bäume ſtattfand, andererſeits durch 
den geſteigerten Begehr dieſes Artikels in Amerika herbeigeführt worden ſein, daher im Verhältniſſe des 
vermehrten Abſatzes und der Räumung der Vorräthe die Preiſe deſſelben ſich ſteigern mußten, und es iſt 
durch Jahre noch keine Ausficht vorhanden, daß der Preis des Schellacks auf die frühere Höhe herab⸗ 

nken werde. 
5 Daß eine Drogue um fo mehr ber Verfälſchung ausgeſetzt iſt, je theurer fie geworden, iſt eine 
bekannte Thatſache. 

Da gleichzeitig über die Gewinnung der im Handel vorkommenden Sorten des Schellacks intereſ⸗ 
ſante Aufſätze veröffentlicht wurden, ſo wird Veranlaſſung genommen, eine Zuſammenſtellung der betreffen— 
den Nachrichten in dieſen Collectaneen zu machen. 

Der Schellack wird hauptſächlich aus den oſtindiſchen Diſtrieten Aſſam, Pegu, Malabar, und an 
den Ufern des Ganges gewonnen und zwar von den Zweigen mehrerer, einen Milchſaft enthaltenden Bäume, 
wie Ficus religiosa und indica, Rhamnus jujuba, Croton laceiferus und Butea frondosa, an welchen ſich ein 
Infert (Coceus lacca) in gedrängten Haufen anſetzt und nach einigen Angaben eine harzige Subſtanz ab⸗ 
ſondert, welche das Inſect ſelbſt und die von demſelben gelegten Eier einſchließt. Die aus dieſen Eiern 
ſich entwickelnden Maden ernähren ſich von der ſie umgebenden Subſtanz, d. i. in dem Körper der Mutter, 
während das ſie umſchließende Harz ihnen als Schutz dient; nach Anderen aber wird allgemein angenom⸗ 
men, die als Zelle für das Inſect dienende Subſtanz werde durch den Stich jenes in die Zweige zum Aus⸗ 
fließen gebracht, die nach dem Feſtwerden daſſelbe einſchließt und den entwickelten Maden Nahrung darbietet. 

Etwa im November oder December verläßt die bereits herangewachſene Brut ihren bisherigen 
Aufenthaltsort und ſetzt ſich nun ihrerſeits auf den Zweigen und kleineren Aeſten feſt, die in kurzer Zeit 
davon ganz bedeckt werden. 


*) Anm. d. Red. Derjenige, welcher die Verhältniſſe und alle die Gegner in Neiſſe kennt, die der Förderung der 


Aſſociation entgegenſtehen, wird die Zahl der Mitglieder ſehr bedeutend finden. 1 
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Zu einer beſtimmten Zeit werden die mit der harzartigen Subſtanz überzogenen Zweige abge- 
brochen und bilden die im Handel vorkommende Sorte: Stocklack, von den holzigen Theilen befreit aber: 
Körnerlack. 

Die an den Zweigen der oben bezeichneten Bäume gebildete Kruſte enthält nebſt Harz einen eigen⸗ 
thümlichen zum Theile in Waſſer löslichen Farbeſtoff. Um letzteren abzuſondern und weiter benützen zu 
können, werden die abgebrochenen Zweige in eine Mühle gebracht, um die an denſelben befindliche Maſſe 
in ein grobes Pulver zu verwandeln, das man dann in Tröge bringt, mit Waſſer übergießt und durch 
Treten die Einwirkung deſſelben begünſtiget. Hat dieſelbe hinlänglich ſtattgefunden, jo wird die gefärbte 
Flüſſigkeit abgelaſſen und jo oft friſches Waſſer auf den Rückſtand gegoſſen, als zur möglichſten Erſchöpfung 
nöthig iſt, wornach man den Rückſtand ſammelt, die anhängenden Holzfaſern abſondert, endlich trocknet und 
in dieſem Zuftande als Samen- oder Körner lack in den Handel bringt. 

Das rothe Fluidum ſetzt in der Ruhe den aus dem Lacke im ſuspendirten Zuſtande aufgenomme— 
nen Farbſtoff ab, der vom überſtehenden Waſſer getrennt, geſammelt und — wenn er halb getrocknet iſt, 
in viereckige Formen gebracht und feſt eingedrückt wird. Nachdem er ganz trocken geworden iſt, kömmt ver- 
ſelbe als Lac dye in den Handel und wird zum Rothfärben verwendet; insbeſondere wird durch einen 
Zuſatz von Chlorzinn ein ſchönes Scharlachroth erzielt. 

Welche große commercielle Wichtigkeit der Schellack bezüglich feiner Anwendung zur Anfertigung 
einer Politur, zur Darſtellung des Siegellacks und andern induſtriellen Zwecken hat, iſt daraus zu entnehmen, 
daß in manchen Jahren nahezu eine Million Pfunde dieſer Waare aus Caleutta allein exportirt wurden. 

Im Handel werden nachſtehende Sorten unterſchieden, nämlich: 1. der Stocklack (Sticklack), 2. der 
Körner⸗ oder Samenlack (Seedlack), 3. Schellack (Shellack). Um dieſen zu erhalten, wird der nach dem 
Behandeln mit Waſſer behufs der Abſcheidung des Farbeſtoffes zuruückgebliebene Körnerlack in wurſtförmige 
Säcke gebracht und über Feuer erhitzt, damit das Harz ſchmelze und durch den Stoff abfließe, das man auf 
Bananen⸗ oder Muſablätter ſtreicht und zwiſchen dieſen mittelſt heißes Waſſer enthaltenden Cylindern zu 
dünnen Platten preßt, die eine Oberfläche von etwa 20 Quadratzoll haben, welche nach dem Feſtwerden in 
Kiſten gepackt wegen der Sprödigkeit des Schellacks vielfältig zerbrochen und ſo verſendet werden. 

Je nachdem dem Körnerlack der Farbeſtoff mehr oder weniger vollſtändig entzogen und das zurück⸗ 
gebliebene Harz bei der Anfertigung des Schellacks erhitzt wurde, fällt der gewonnene Schellack heller oder 
dunkler aus, jo daß die Farbe von granatroth (Garneth genannt) orange- bis hellgelb wechſelt; jedoch fol 
die hellgelbe Sorte auch künſtlich gefärbt werden und zwar durch Zuſatz von zerriebenem Auripigment. 

Außer dem gefärbten kommt auch weißer Lack im Handel vor, der aber in Europa durch Bleichen 
des ordinären Schellacks gewonnen wird, indem man letzteren durch Kochen in einer Auflöſung von Fohlen- 
ſaurem Kali in Waſſer auflöſet, in die Solution Chlorgas einleitet, dann wieder durch Chlorwaſſerſtoffſäure 
fällt c., welche abgeſchiedene Maſſe gewöhnlich in Stangen geformt und zu hellen Polituren, jo wie zu 
hellfarbigem Siegellacke verwendet wird. 

Der weſentliche Beſtandtheil des Schellacks iſt ein eigenthümliches in ſtarkem Weingeiſt lösliches 
Harz, von welchem derſelbe in beſter Qualität 84 Procent und außerdem eine wachsartige Subſtanz, be— 
ziehungsweiſe auch Farbſtoff, und in Alkohol unlösliche Beſtandtheile enthält. 

Da, wie Eingangs bemerkt, der Schellack bei feinem gegenwärtigen hohen Preiſe verfälſcht, ins⸗ 
beſondere mit dem wohlfeilen Colophonium zuſammengeſchmolzen und in die gewöhnliche Form gebracht, 
im Handel vorkommt, ſo kam es auf eine leicht ausführbare Methode an, dieſen Zuſatz ſo weit als möglich 
quantitativ nachzuweiſen, welcher Aufgabe ſich A. Oberdorfer (Archiv der Pharm., 103. Bd., S. 14) unter⸗ 
zog, anfangs das ſpeeifiſche Gewicht, dann den Schmelzpunkt des reinen und des mit Colophonium ver⸗ 
ſetzten Schellacks zum Anhaltspunkte nahm, jedoch fand, daß die Ausführung der beiden Manipulationen 
große Aufmerkſamkeit erheiſcht und deshalb nachſtehendes Verfahren als das geeignetſte empfiehlt. 

Wird reiner gepulverter Schellack mit waſſerfreiem Aether übergoſſen einer 24ſtündigen Macera⸗ 
tion überlaſſen, darauf die über dem ungelöft gebliebenen Antheil befindliche Flüſſigkeit abgeſondert und 
dem Verdunſten überlaſſen, fo bleiben nur bei 5 Procent einer im Schellack natürlich vorkommenden Wachs⸗ 
ſubſtanz zurück; ſomit nimmt reiner Aether von unverfälſchtem Schellack nur die wachsartige Materie, nicht 
aber das eigenthümliche Harz deſſelben auf; Colophonium dagegen löſt ſich leicht und faſt vollſtändig in 
10 bis 12 Theilen Aether auf. Wenn daher eine zu unterſuchende Probe zerrieben mit Aether von an- 
gegebener Beſchaffenheit behandelt wird, ſo kann man aus der Menge des darin ungelöſt gebliebenen Rück— 
ſtandes mit ziemlicher Verläßlichkeit auf die Menge des dem Schellack beigemiſchten Colophoniums ſchließen, 
indem nämlich Aether von verfälſchtem Schellack eine größere Menge als vom reinen auflöſt, daher — 
wenn z. B. der ungelöſt gebliebene Antheil 80 Procent beträgt, 20 Procent demnach ſich gelöſt haben und 
angenommen wird, daß hiervon 7 Procent als dem reinen Schellack angehörig in Abrechnung zu bringen 
ſind, ſo kann man annehmen, daß in dieſem Falle der Schellack 13 Procent fremdes Harz enthielt. 

Ein anderes Verfahren, den käuflichen Schellack auf ſeine Reinheit zu prüfen (pharm. Centralhalle 
S. 370), gründet ſich auf deſſen Löslichkeit in kochender wäſſriger Boraxlöſung, zu welchem Zwecke 1 Theil 
Borax in 60 Theilen Waſſer gelöſt, 2 Theile zerkleinerter Schellack zugeſetzt und in einem Kolben zum 
Sieden erhitzt wird. War letzterer rein, ſo erhält man eine ziemlich klare, d. i. nur wenig opaliſirend trübe 
Flüſſigkeit, die ſich mit Waſſer verdünnen läßt und nur die im Schellack vorkommende Unreinigkeit, nebſt 
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einer kleinen Menge einer harzigen kautſchuckähnlichen Materie ablagert, die bei einer reinen Sorte nur 
1,5 Procent, bei ſchlechterer aber 4—8 Procent beträgt. Bleibt ein bedeutender, beſonders während des 
Kochens in käſeartigen Flocken ſich abſcheidender Rückſtand ungelöſt und iſt die Auflöſung ſtark trübe, ſo 
deutet dieſes auf fremde Beimengungen; nur iſt zu bemerken, daß — wenn nur wenig Colophon vorhanden 
iſt, dieſes auch aufgenommen wird, was wahrſcheinlich auch bei anderen Harzen der Fall iſt. 

Noch eine andere Probe beſteht darin, den zerkleinerten Schellack in einem Probirglaſe mit der 
30fachen Menge Aetzammoniakflüſſigkeit zu übergießen und unter öfterm Umſchütteln 3—4 Stunden einer 
lauwarmen Digeſtion auszuſetzen, wobei aus reinem Schellack nur Farbſtoff, aus gefälſchtem aber auch 
Colophonium und Fichtenharz ſchon bei gewöhnlicher Temperatur, noch leichter mit Hilfe der Wärme auf⸗ 
gelöſt wird. Neutraliſirt man darnach die von dem ungelöſt gebliebenen Antheil abgegoſſene Flüſſigkeit mit 
verdünnter Eſſigſäure, ſo bleibt dieſelbe in dem Falle klar, wenn der unterſuchte Schellack rein war, es 
ſcheiden ſich aber mehr oder weniger käſig-harzige Theile ab, falls der Schellack andere Harze beigemengt 
enthielt. Zur quantitativen Prüfung ift jedoch dieſe Probe nicht zu empfehlen, weil Miſchungen von Harzen 
wenigſtens theilweiſe vom Löſungsmittel aufgenommen, worin ein oder der andere Gemengtheil bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur unlöslich oder nur theilweiſe mit Hilfe der Wärme löslich iſt, daher zur quantitativen 
Beſtimmung der Beimengungen die Behandlung mit Aether am meiſten entſprechend ſich erweiſt. 


Techniſche Revue. 


1. Einige intereſſante Porzellanfarben, nach H. Creuzburg. a. Schwefelgelb auf 
Glaſur erhält man aus 1 Thl. chromſaurem Baryt und 3 Thl. ſogenanntem Karminfluß (der aus 5 Thl. 
calc. Borax, 3 Thl. caleinirtem Feuerſtein und 1 Thl. Mennige erhalten wird). 

b. Grasgrün unter der Glafur erhält man mit demſelben chromſauren Baryt, indem ſich 
der Baryt mit der Feldſpathglaſur verbindet und die Chromſäure in Chromoryd übergeht, das, fo erhalten, 
dem bedeutend theureren, aus chromſaurem Queckſilberorydul dargeſtellten ſehr nahe ſteht. Das auf an— 
derem Wege z. B. durch Glühen von ſaurem chromſaurem Kali mit Stärke, mit Schwefel ꝛc. erhaltene 
Chromoxyp giebt viel düſterere, ſchmutzigere Farben. Man erhält den chromſauren Baryt aus 4 Thl. Chlor⸗ 
baryum und 5 Thl. ſaurem chromſaurem Kali durch Auflöſen der beiden Salze für ſich in Waſſer, Zu— 
ſammenmiſchen, Auswaſchen des gelben Niederſchlags und Trocknen. 

c. Scharlachroth auf Glaſur. 1 Thl. chromſaures Bleioxyd und 3 Thl. Mennige werden 
gemiſcht und als Farbe auf die Glaſur aufgetragen. Man erhält ſo ein prächtiges Scharlachroth, das nur 
zuweilen gelb und fleckig ausfällt und von Herrn Creuzburg zum Malen von Tulpen gebraucht worden ift.*) 

2. Lös licher Thonerde-Baryt und reine Thonerdeſalze für die Induftrie, von 
Gaudin. Miſcht man Chlorbaryum mit geglühter Thonerde (oder einem ſehr thonerdereichen Thon, wie er 
z. B. in Südfrankreich vorkommt), bringt die Miſchung in ein thönernes Rohr und leitet Waſſerdampf 
darüber, jo erhält man eine ſtarke Entwickelung von Salzſäure, und es bleibt eine gefättigte Maſſe zurück, 
die ſich zum großen Theile in kochendem Waſſer zu einer ſtark alkaliſchen Flüſſigkeit löſt. 

Dieſe Löſung wird durch Schwefelſäure, aber auch durch Salzſäure gefällt; durch das erſte 
Reagens fällt ſchwefelſaurer Baryt, durch das andere Thonerde; es iſt alſo ein löslicher Thonerde-Baryt 
gebildet. Setzt man Kalkmilch zu, ſo fällt unlöslicher Thonerde-Kalk nieder. Das Filtrat davon iſt eine 
Auflöſung von reinem Baryt. 

Auch der ſchwefelſaure Baryt läßt ſich mit Zuhilfenahme der Kohle auf dieſe Art zerlegen; es 
entwickelt ſich Schwefel, Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelkohlenſtoff. Die jo erhaltene Löſung von Thonerde⸗ 
Baryt enthält weder Eiſen noch Schwefelbarhum. Durch Zuſatz von Schwefelſäure (genau fo viel, als 
zur Sättigung des Baryts nöthig) fällt ein Gemenge von ſchwefelſaurem Baryt und Thonerde nieder, das 
man kaum auszuwaſchen braucht, indem die überſtehende Flüſſigkeit faſt reines Waſſer iſt. Durch Zuſatz 
von Salpeterſäure, Salzſäure, Eſſigſäure, wird die reine eiſenfreie Thonerde gelöſt. Der ſchwefelſaure Baryt 
bleibt unlöslich zurück und läßt ſich durch Abſetzen und Filtriren beſeitigen. (Dingler's polyt. Journ.) 


*) ueber dieſer Farbe hat der Red. d. Bl. ſchon vor 10 Jahren ſich abgemüht (ſ. f. Chemie und Induſtrie, Por⸗ 
zellan) und beim Porzellanmaler Lieſt allhier Schmelzverſuche damit angeſtellt. Wenn man den ſog. Chromzinnober, 
d. i. baſiſch chromfaures Bleioryd, durch Schmelzen von Chromgelb mit Salpeter erhalten, mit einem ſtark bleioryd⸗ 
haltigen baſiſchen Fluſſe miſcht, fein reibt und auf Porzellan aufträgt, fo erhält man ein prächtiges Scharlach, wenn 
man die Vorſicht beobachtet, dieſe Farbe als die letzte aufzutragen und in der Muffel nur ſo lange zu erhitzen, bis ſie 
eben Glanz bekommt. In der Hitze ſieht die Farbe dann faſt ſchwarz aus, nimmt aber beim Erkalten eine prächtig rothe 
Zinnoberfarbe an. Steigert man die Temperatur indeſſen irgendwie höher, fo daß der Fluß auf das baſiſch chromſaure 
Blei reagirt, jo geht die Farbe in Gelb über und kryſtalliſirt, d. h. zieht ſich an einzelnen Stellen zuſammen. 

Sehr ſchön und intereſſant find die Farben, die man durch Miſchen dieſes Chromzinnobers mit Kobaltoryd erhält. 
Die Chromſäure ſcheint dabei zu Chromſuperoxyd (Cros) und Chromeryd (CreOg) reducirt zu werden, und es entſtehen 
daher durch den Zutritt des Kobaltblau's alle die braunen und grünlichen Halbtöne, die man in den Portraits und Fi⸗ 
guren der alten Maler fo ſehr bewundert. Ref. iſt gern bereit, ſich daſür Intereſſirenden nähere Mittheilung zu machen. 
Zu en wäre noch, daß er damals die Ehre hatte, eine mit ſolchem Scharlachroth verzierte Taſſe A. v. Humboldt 
zu überreichen. 


Ueberzug der Movdelle für feine Gyps-Abgüſſe. 


Als ſolcher wird die in neuerer Zeit häufig zu Geldes verwendete chineſiſche Gelatine vom poly- 
techniſchen Intelligenzblatt empfohlen. Die chineſiſche Gelatine kommt als eine ſehr leichte, weiße, trockene 
Subſtanz in zuſammengefalteter Röhrenform von Fußlänge in den Handel, iſt pflanzlichen Urſprungs und 
löſt ſich in bis zum Sieden erhitztem Waſſer leichter als Hauſenblaſe, jedoch ſchwerer als wirkliche Gelatine 
auf. Sind nur 1 bis 2 Procent dieſer Gelatine in Auflöfung, jo läßt fie ſich leicht durch Papier filtriren 
oder durch Leinwand gießen und ſtellt erkaltet eine ſehr fefte, weiße, geruch- und geſchmackloſe Gallert, klar 
und durchſcheinend wie Eis dar. Eine aus ½ Procent chineſiſcher Gelatine bereitete Gallert iſt feſter als 
eine aus 4 Procent weißer franzöſiſcher Gelatine bereitete, hält ſich auch längere Zeit conſiſtent und erträgt 
30—50 C. Wärme, che fie ſich zu verflüchtigen anfängt. Die große Feſtigkeit der Gallerte bei geringem 
Subſtanzgehalt, und daß ſie erkaltet von jedem Körper mit der größten Leichtigkeit abzunehmen iſt, weil ſie 
gar keine Klebrigkeit beſitzt, macht fie geeignet, von zarten und feinen Modellen die beiten Formabdrücke zu 
liefern. Eine Gallert, welche nur 1½ Procent Subſtanz enthält, liefert von den zarteſten Blattformen, 
Medaillen dc. die ſubtilſten Formabdrücke, in welchen ſchnell hintereinander wiederholt Gypsabdrücke gemacht 
werden können, ohne daß ſich die Form verändert. Da fie in kaltem Waſſer unlöslich iſt, fo können die 
Formen damit gewaſchen und dann mit zartem Pinſel getrocknet werden. Da eine Gelatineform wie Kaut⸗ 
ſchuck biegſam iſt, ſo rathe ich, dieſelbe vor dem Abnehmen vom Modell auf der Rückſeite, nachdem darin 
einige Vertiefungen gemacht find, mit Gyps zu übergießen, um fe in der natürlichen Lage zu erhalten. 


Bleichen des Pockholzes. 


Das Pock⸗ oder Guajacholz iſt bekanntlich das grünlich braune Kernholz des Guajacbaumes, 
deſſen Heimath das mittlere Amerika iſt. Das Holz iſt ſehr feſt und ſchwer, mit Harztheilen durchdrungen 
und von großer, faſt metallartiger Härte, ſo daß es ſelbſt Art und Säge abſtumpft. Gerade dieſe Härte 
macht es geeignet zu Maſchinentheilen, Walzen, Rollen, Kegelkugeln und anderen Gegenſtänden, die einer 
großen Abnutzung ausgeſetzt ſind. Obgleich das Pockholz in ſeinem natürlichen Zuſtande durch die Politur 
ein nettes Ausſehen erhält, fo wurde der Berichterſtatter doch veranlaßt, Verſuche anzuftellen, um das Holz 
zu bleichen. In Folge deren nun wird nachſtehendes Verfahren als das geeignetſte empfohlen. Um das 
Pockholz zu bleichen, muß die Entfernung des Harzes vorausgehen. Dies bewirkt man durch eine nicht zu 
ſtarke Kali⸗ oder Natronlauge, in welche das Holz einige Stunden gelegt wird. Dann wird es mit Waſſer 
abgeſpült und nun erſt der bleichenden Wirkung der ſchwefligen Säure ausgeſetzt. Zu dieſem Behufe legt 
man das Holz in ſalzſäureartiges Waſſer (1 Thl. Salzſäure auf 8 Thl. Waſſer), zu welchem man ungefähr 
6 Procent ſchwefligſaures Natron hinzugefügt hat. In dieſer Flüſſigkeit, welche ſich in einem bedeckten 
Gefäße befindet, bleibt das Holz 24 Stunden ſtehen oder überhaupt ſo lange, bis es gebleicht iſt. Ganz 
weiß wird das Holz übrigens nicht, eine etwas gelbliche Farbe behält es ſtets, nimmt aber durch Poliren 
ein ſchönes Ausſehen an. Da das Bleichen nicht durch die ganze Maſſe hindurch ſtattfindet, wie ſichs hier 
von ſelbſt verſteht, jo müſſen ſtets die ſchon fertigen Gegenftände aus Pockholz dieſem Bleichproceſſe unter⸗ 
worfen und dann erſt polirt werden. Uebrigens ſoll man nur eine verdünnte Lauge anwenden, da eine 
ſtarke Lauge das Holz leicht riſſig macht. (Sächſiſche Induſtrie⸗Zeitg.) 


Raffination des Salmials nach Cruce Calvert. 


Die jetzige Methode der Sublimation erinnert durch ihre Langſamkeit und Umſtändlichkeit ſehr an 
die alchymiſtiſchen Operationen, und hat auch ſeit Jahrhunderten keine nennenswerthe Veränderung erfahren. 
Man trocknet die Salmiakkryſtalle ſehr ſcharf und füllt ſie dann in Gefäße von Steinzeug oder eiſerne, mit 
dünnen, feuerfeſten Ziegeln ausgeſetzte Keſſel ein, deren Mündung mit Recipienten von grünem Glaſe bedeckt 
werden. Man wendet auch wohl direct Schwefelſäureballons zur Sublimation an, die nach jeder Operation 
zerſchlagen werden müſſen. Die Sublimationsgefäße werden dann in einen langen Ofen auf Sand ein- 
geſetzt, mit Sand bis auf den oberen, abkühlenden Theil bedeckt und nun ſehr langſam erhitzt. Der Fort⸗ 
gang der Operation iſt ſo langſam, daß man oft mehrere Tage braucht, um einen Salmiakkuchen von 
20 Pfund Schwere zu erhalten. Daneben wird das Produkt immer mit Spuren von Eiſenchlorür ver⸗ 
unreinigt, was es für die Anwendung beim Druck, beſonders für zarte Farben, ungeeignet macht. Die 
ſublimirten Kuchen müſſen endlich zum Gebrauch wieder mit Muͤhe und Koſten gepulvert werden. Alles 
dies ſteigert den Preis des ſublimirten Salmiaks gegen den rohen faſt auf das Doppelte. Profeſſor Cruce 
Calvert hat hierbei nun mehrere weſentliche Verbeſſerungen eingeführt. Er bringt den vorher wohl ge— 
trockneten Salmiak in Chamotte-Retorten, die in einem Gasofen zu 3 oder 5 vereinigt liegen, Sie find 
ca. 6 Fuß lang, laufen ſchwach koniſch zu, fo daß die nach vorn gekehrte Oeffnung 14—15 Zoll, die hintere 
blos 6—7 Zoll Durchmeſſer hat. Die vordere, zum Eintragen des Salmiaks beſtimmte Oeffnung iſt durch 
einen eiſernen Deckel gerade ſo wie die Gasretorten verſchloſſen, nur daß die innere Fläche deſſelben mit 
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einem Ueberzuge von alaunirtem Gyps überzogen iſt, damit das Eiſen nicht angegriffen wird. Ebenſogut 
könnte man vielleicht die Deckel emailliren. In der Mitte des Deckels ift eine kleine Oeffnung, welche dazu 
beſtimmt iſt, Luft zuzulaſſen und dadurch die Salmiakdämpfe leichter in die Condenſationskammern zu führen. 
Das hintere Ende der Retorte geht durch die Mauer der anſtoßenden Condenſationskammer durch und 
mündet frei in dieſelbe ein. Es ſind 3 ſolche Condenſationskammern vorhanden, die unter einander durch 
Oeffnungen in den Scheidewänden fo verbunden find, daß die Dämpfe die Kammern auf dem weiteſten 
Wege durchſtrömen. Die erſte Kammer iſt ca. 19 Fuß lang, 11 ½ Fuß breit und 9½ Fuß hoch; die 
zweite 14 ¼ Fuß lang, 9 ½ Fuß breit und eben fo hoch; die dritte 9½ Fuß lang, 7½ Fuß breit und 
97 Fuß hoch. Die letzte Kammer hat eine Oeffnung, durch welche die Luft entweicht. Die Seitenthüren 
zum Ausräumen des Salmiaks ſind mit Steinen loſe vermauert. Die Wände der Kammern müſſen aus 
möglichſt eiſenfreiem Material erbaut ſein. Die Sublimation des Salmiaks geht leicht und raſch vor ſich; 
derſelbe muß inveſſen durchaus trocken fein, damit die Chamotte-Retorten nicht reißen und das Präparat 
in der erſten Kammer nicht verunreinigt wird. Das erhaltene Salz iſt ſchön weiß, pulverförmig und kry⸗ 
ſtalliniſch. Um alle Beimiſchung von Eiſen durch Verflüchtigung von Eiſenchlorür oder Eiſenchlorür-Chlor⸗ 
ammonium zu vermeiden, ſetzt man 5 Procent trocknen, ſauren phosphorſauren Kalk zu, oder beſſer 3 Pro- 
cent phosphorſaures Ammoniak. Dadurch entſteht phosphorſaures Eiſenorydul, das durch den Salmiak 
nicht zerlegt wird. Am beſten iſt es, die Salmiaklöſung gleich mit dem ſauren phosphorſauren Kalk zu⸗ 
ſammen einzudampfen und ſo in die Retorten zu bringen. 


Ueber das verwittern der Sandſteine und die Mittel zur verhütung deſſelben. 


Napier veröffentlichte im Jahre 1853 (in der Pfil. Society) einige Unterſuchungen über die Ver⸗ 
witterung von Sandſteinen. 

Napier verglich Sandſteine, die ſchnell verwittern, mit ſolchen, die ſich gut conſervirten, um ſich 
vorerſt über die Urſache der Verwitterung Aufſchluß zu verſchaffen. Zu dem Zwecke ſchied er durch mecha⸗ 
niſches Schwemmen der gepulverten Sandſteinproben den reinen Sand und Glimmer von der Thonerde. 
Alle Sandſteinproben, welche ſich gut conſervirten, zeigen einen geringeren Thongehalt, wie die, welche leicht 
verwitterten. Aber nicht allein der große Thongehalt eines Sandſteines kann die Urfache der leichten Ver⸗ 
witterung ſein, ſondern auch ein Gehalt von Schwefeleiſen, von efflorescirenden Salzen u. ſ. w. Als Bei⸗ 
ſpiel diene hier eine Zuſammenſtellung eines verwitterten und eines ſich conſervirenden Sandſteines nach Napier: 


Verwitternde. Aus dauernde. 
Sand und Glimmer 73,6 90,2 
N re a 22,0 6,8 
WEHRROEND A. Ne A RER 2,8 0,8 
FF en 1,2 2,2 
CCC Spur — 
99,6 100,0 


Je mehr Thon ein Sandſtein enthält, deſto größer iſt feine Neigung, Feuchtigkeit zu abſorbiren. 
Napier ſetzte zwei Sandſteinſtücke, wovon das eine 20 Procent, das andere keinen Thon enthielt, während 
der Nacht einer feuchten Atmoſphäre aus und fand, daß das erſtere 5 Procent und das letztere 1 Procent 
ſeines Gewichts Waſſer aufgenommen hatte. Nach Napiers Unterſuchungen enthält ein friſch aus dem 
Bruche kommender Sandſtein 5 heſſiſche Schoppen Waſſer per heſſ. Cubikfuß. Durch theilweiſe Eintauchung 
der Steine in Waſſer nahm bei 11 Verſuchen jeder heſſ. Cubikfuß 6 ½ Heff. Schoppen Waſſer auf (Auf- 
fteigen der Feuchtigkeit aus den Grundmauern). Um die Verwitterung der Steine zu verhüten, imprägnirte 
man ſie nach dem Trocknen mit Oel. 

Die Methode von Kuhlman, die Steine mit Waſſerglas zu waſchen, hat ſich nicht bewährt; der 
größte Theil des Waſſerglaſes wurde durch den Regen wieder ausgewaſchen. 

Die neueſte Methode, wofür Herr Ranſom ein Patent in England genommen hat, iſt der Em⸗ 
pfehlung werth. Nach derſelben wird die Oberfläche der Steine zuerſt von den loſe anhängenden Theilen 
gereinigt, und dann mit einer möglichſt großen Quantität kieſelſaurem Kali oder Natron imprägnirt. Wenn 
dieſe Löſung von den Steinen eingeſogen und getrocknet ift, werden ſie mit einer Auflöſung von ſalzſaurem 
Kalk oder Baryt gewaſchen, wobei ſich unlöslicher kieſelſaurer Kalk-Baryt in die Poren niederſchlägt, 
während das gebildete ſalzſaure Kali oder Natron ſich ſpäter leicht abwäſcht. Ranſoms Verfahren wurde 
auf einem Theil der Außenſeite des Parlamentsgebäudes in London in Anwendung gebracht, welche nun 
während vier Wintern dem Wetter ausgeſetzt war, und Herr Profeſſor Anſted, welcher den ſo behandelten 
Theil neuerdings einer Prüfung unterwarf, fand die Oberfläche mit einer dünnen Kruſte überzogen und ſo 
hart, daß man ſie mit einem Meſſer nicht ritzen konnte. 

Ein anderer Theil des Parlamentsgebäudes war nach dem Kuhlmanſchen Verfahren behandelt. 
Hier ließen ſich mittelſt des Meſſers große Quantitäten des Steines leicht in Pulverform ablöſen. 

(Gewerbeblatt f. d. Großherz. Heffen,) 
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Der Hlitz durch eiferne Schornſteine angezogen. 


Profeſſor Jaquemin in Straßburg, ein ausgezeichneter Chemiker, wäre neuerdings bald das Opfer 
eines Blitzſtrahls geworden, der durch das nach außen verlängerte Blechrohr eines Ofens in fein Labora⸗ 
torium geleitet worden war. Die Zerſtörungen waren ſehr bedeutend, doch iſt glücklicher Weiſe kein Men⸗ 
ſchenleben zu beklagen. Beſonders merkwürdig iſt die Beobachtung, daß im anderen Flügel des langen Ge— 
bäudes einige Arbeiter wenige Minuten vor dem eigentlichen Schlage dreimal hinter einander eine blaue 
Flamme den Kamin in ihrer Stube erfüllen ſahen. Solche eiſerne Schornſteine find daher aus den bes 
wohnten Gebäuden zu verbannen oder wenigſtens mit einer guten Ableitung nach dem Erdboden zu verſehen. 


\ 


Holz-Cement-Dächer von Carl Samuel Häusler in Hirſchberg i. Schl. 


Auch die von Carl Samuel Häusler in Hirſchberg i. Schl. erfundenen Holz-Cement⸗ 
Dächer find bei der Preis-Vertheilung in London berückſichtigt worden. Der Inhaberin dieſer Geſchäfts⸗ 
Firma, Kaufmanns-Wittwe Mathilde Häusler, iſt die Mittheilung von daher zugegangen, daß ihr für 
ihre bei der Welt-Ausſtellung ausgeſtellten Fabrikate, unter denen ſich auch ein im größeren Maßſtabe aus⸗ 
geführtes Modell eines feuerſicheren und waſſerdichten Holz-Cement-Daches befand, ſowohl eine ehrenvolle 
Erwähnung als auch eine Medaille zu Theil geworden iſt. Dieſe wohlverdiente doppelte Auszeichnung 
dürfte nicht wenig dazu beitragen, den Ruf dieſer Firma zu erhöhen und dieſe ſchon ſo ſehr bewährten und 
erprobten Holz-Cement-Dächer überall immermehr in Aufnahme zu bringen. Bekanntlich ſind dieſelben 
auch hierorts ſchon ſeit 5 Jahren in Anwendung gebracht, und werden nunmehr die meiſten großen und 


eleganten Gebäude damit verſehen. 
lauten wörtlich: 


EXHIBITION BUILDING. 
11. Juli 1862. 
Herrn Carl Samuel Häusler 
in Hirſchberg. 
Es gereicht mir zu ganz beſonderem Vergnügen, Ihnen 
mittheilen zu können, daß Ihnen in der heute erfolgten 


Preisvertheilung 1 8 
Dine Medaille 
zuerkannt worden iſt. 7 
Weitere Details vorbehaltend, zeichne ich 


hochachtungsvoll be 
C. Trübner. 


vermiſchtes. 


[Hughes Dampfhahn.] Bei gewöhnlichen Hähnen, 
auf welche, wenn ſie geſchloſſen ſind, der Druck einſeitig 
wirkt, fallt es ſchwer, fie ganz dicht zu halten. Hughes 
wendet hohle Hähne an, die von einer rings herum lauſen⸗ 
den Rinne aus, durch radiale Oeffnungen continuirlich mit 
Dampf gefüllt werden. Nach oben ſchließt die Hahnlilie 
mit einer Platte ab, in die ein Kautſchuckring eingelaſſen 
iſt, der die Dichtung bewirkt. Eine Spiralfeder, die gegen 
den oberen Theil wirkt, hebt den Dampfdruck dagegen auf. 
Nach der Abflußöffnung für den Dampf befindet ſich 
ein Gehäuſe des Hahns und in der hohlen Hahnlinie ſelbſt 
ein Ausſchnitt. Dreht man mittelſt eines Handrades, das 
auf dem durch eine Stopfbüchſe durchgehenden runden Anſatz⸗ 
ſtücke ſitzt, den Hahn ſo, daß beide Ausſchnitte zuſammen⸗ 
fallen, ſo ſtrömt der Dampf aus. Die Spitze des Hahn⸗ 
conus kann nach oben oder unten gerichtet fein. Nähere 
Detailzeichnungen findet man Mech. Magaz., S. 344. 

Der transatlantiſche Telegraph.] Nachdem ſchon 
längere Zeit von der Wiederaufnahme des Projekts die Rede 
war, England und Nordamerika, via Valentia in Irland 
und Newfoundland, zu verbinden, ſcheint man jetzt ernſt⸗ 
licher damit vorzugehen, indem neue Sondirungen vorgenom⸗ 
men worden find, die größere Unregelmäßigkeiten des Bodens 
zeigen, als man zu vermuthen geneigt war. Es ſcheint ſich 
allmählig heraus zu ſtellen, daß zum glücklichen Legen des 


Die oben erwähnten Schreiben der Ausſtellungs-Commiſſion in London 


EXHIBITION BUILDING. 
11. Juli 1862. 

Herrn Carl Samuel Häusler 

in Hirſchberg. 

Es gereicht mir zu ganz beſonderem Vergnügen, Ihnen 
mittheilen zu können, daß Ihnen in der heute erfolgten 
Preisvertheilung E 

Tine ehrenhaffe Erwähnung 
zuerkannt worden iſt. 

Weitere Details vorbehaltend, zeichne ich 


hochachtungsvoll 15 
C. Trübner. 


Kabels beſonders conſtruirte Schiffe nöthig ſein dürften, be⸗ 
ſonders um die großen Waſſerbehälter aufzunehmen, in denen 
das Telegraphenkau von der Anfertigung bis zum Moment 
der Verlegung aufbewahrt werden muß, indem ſonſt zu leicht 
eine Erhitzung und eine Zerſtörung der Guttapercha durch 
partielle Oxydation zu fürchten iſt. . 

[Ward's Patent⸗Eiſenbahn⸗ODrehſcheibe.] Dieſelbe 
ruht in der Mitte, ftatt auf einem Zapfen, auf einer An⸗ 
zahl großer maſſiver Kugeln, die in einer kreisförmigen Rinne 
laufen. Eine correſpondirende Rinne iſt am unteren Theile 
der Drehſcheibe befeſtigt. Die ig © vertheilt ſich hier⸗ 
durch auf zahlreiche Punkte. Die Kugeln wirken wie 
Reibungsrollen. 

Ein einfaches Mittel, durch Ueberſchwemmungen be⸗ 
drohte oder gebrochene Daͤmme zu ſchützen oder ihre ſchleu⸗ 
nige Wiederherſtellung zu ermöglichen, wäre in manchen 
Fällen ſehr erwünſcht. 8. Mabintofh ſchlaͤgt zu dieſem Ende 
vor, ein ſtarkes Segeltuch mittelſt kleiner Anker, die mit 
ſeiner einen Kante durch Seile vorbunden ſind, im Fluſſe 
ſelbſt vor dem bedrohten Damme feſt machen zu laſſen, dann 
es über den Damm herüber zu ziehen und auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ebenfalls zu verankern. Bei einem nur be⸗ 
drohten Damme wird das ſtarke Segeltuch das weitere Ab⸗ 
ſpülen und Abbröckeln unmöglich machen, während fein pro⸗ 
viſoriſcher Schutz bei einem gebrochenen Damme verhindert, 
daß ſich die Lücke durch den Strom erweitert und es möglich 
macht, dieſelbe durch Thonſäcke zu verſtopfen. 
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